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XVI. 


Es iſt in Jeruſalem, am Vorabend des Sabbat 
In dichten Strömen wallen die frommen Juden nach 
der altehrwürdigen „Klagemauer“. a 
Hoch düftern die mächtigen Quaderſteine vor ihnen auf 
— geweihte überreſte vom Salomoniſchen Tempel. 
Ehrwürdige Weißbärte in koſtbaren, pelzverbrämten 
Kaftanen aus blauem, ſchwarzem oder violettem Samt, 
junge Burſchen mit ſchmalen, von langen Hängelocken um⸗ 
rahmten Geſichtern, ſchmutzige Weiber, in Lumpen und 
Lappen gehüllt, aber in den welken Zügen das unheimliche 
Glühen des Fanatismus, junge Mädchen mit von Tränen 
überſtrömten Augen und leidenſchaftlich zum Himmel er⸗ 
hobenen Händen, als wollten ſie das Erbarmen Jehovas 
gewaltſam herabziehen — — ſie alle, alle beten, klagen, 
wimmern, weinen 
Auch die alte Mutter Rebekka aus dem muffigen 
Kleiderladen des Ghetto liegt vor dieſen übereinander ge⸗ 
ſchichteten Steinblöcken im Staube. Heiße Tränen rollen ihre 
runzeligen Backen herab, während ſie die verſchlungenen 
Hände inbrünſtig zum Himmel erhebt. 


„O Jehova! Jehoval Gib meinem Kind die Geſundheit 
wieder!“ wehklagt ſie herzzerreißend. „Strafe den Schul⸗ 
digen! Aber gib meinem Iſaak die Geſundheit zurück!“. 
Müßhſam erhebt fie ſich und ſchwankt davon — ihrer 
Behauſung zu. 5 \ 

Als fie den heute am Vorabend des Sabbat geſchloſſenen 
Laden öffnen will, tritt ihr aus einer Mauerniſche Abdallah 
entgegen, der ſie bereits erwartet zu haben ſchien. 3 
Guten Abend, Mutter Rebekka. Hab' Euch lange nicht 
geſehen. Was macht der Ifagak?“ j 
»Ich glaube, anädiger Herr Abdallah —“ ſtammelt die 
Alte — „ich glaube, es geht eine Veränderung mit dem 
Iſaak vor. Er hat manchmal eigentümliche Vorſtellungen 
und redet ſo verworrenes Zeug —“ 
„Was für Zeug?“ fällt der Beduine haſtig ein. 3 
„Von Mord und Totſchlag — was weiß ich! Aber es tft 
ſchrecklich mit anzuſehen, wie der Junge fein Hirn abquält, 
ohne etwas Richkiges in ſeinem Gedächknis zu finden.“ 
b Abdallah ſchiebt die Unterlippe vor. 

„Kann ich Euern Jungen mal ſehen?“ fragt er mit gut⸗ 
geſpielter Teilnahme. 

„Aber gewiß, gewiß, gnädiger Herr Abdallah!“ 

Und unter einem großen Wortſchwall und vielen Dankes⸗ 
bezeugungen geleitet die Alte den vornehmen Gaſt die 
wackelige Holztreppe hinauf nach einem kleinen übelduften⸗ 
den Raum. 

Der arme Burſche hockt auf einem Holzſchemel in einer 
Ecke der Kammer. Die Augen find krampfhaft geſchloſſen, 
die bleichen Züge zuſammengekniffen. 

Iſaak!“ ruft Abdallah ſcharf. 

Der Burſche zuckt zuſammen. Weit öffnen ſich ſeine 
Augen und ſtieren den Mann entſetzt an, als ſähen ſie ein 
Geſpenſt. Die abgezehrten Hände ſtrecken ſich abwehrend 


aus, während unartikulterte Laute ſich ſeinem angſtvoll ge⸗ 
öffneten Munde entringen. 

Dann fallen die Arme wieder kraftlos herab. Der Kopf 
ſinkt auf die Bruſt nieder. Die Augen nehmen den gewohn⸗ 
ten leeren, gleichſam toten Ausdruck an. 5 

„Iſaakchen, mein guter, lieber Junge!“ jammert Mutter 
Rebekka, das ſchweißtriefende graubleiche Geſicht ihres 
Sohnes ſtreichelnd. „Was haſt du? Iſt dir ſchlechterd Regt 
dich etwas auf? Sprich, mein Iſaakchen!“ 5 
Ein blödes Lachen als Antwort, Vorbei das momen⸗ 
taue Aufblitzen eines Schimmers von Erinnerung, welches 
das Hirn des bedauernswerten Burſchen beim unerwarteten 
Anblick Abdallahs zu durchzucken ſchien. 


Abdallah aber iſt aſchfahl geworden. Seine tiefliegen⸗ 
den Augen glühen den armen Blödſinnigen ſo haßerfüllt an, 
daß es Mutter Rebekka eiskalt über den Rücken läuft. 

„Pahl Halluzinationen eines Verrückten!“ verſucht er 

„Mit dem Iſaak ſcheint es immer ſchlechter zu 

1 Rad Euch auf das Schlimmſte gefaßt, Mutter 
ebekka!“ . 5 

Zum erſten Mal wagt die Alte, dem „gnädigen Herrn 
Abdallah“ zu widerſprechen. 

„Das glaube ich nicht. Mir ſcheint eher, der deutſche 
Doktor hatte recht, als er ſagte, er könne nielleicht den Iſaak 
wieder geſund machen. Wenn er nur erſt zurück wäre, der 
gute deutſche Doktor!“ 5 

Abdallahs Brauen ziehen ſich ärgerlich zufammen, 

„Unſinn! Ich ſagte Euch ſchon, Euer Doktor iſt ein 
Quackſalber, ein Ignorant. Macht Euch Verſprechungen, 
die er nicht halten kann, um Euch das Geld aus der Taſche 
herauszulocken. ... Schüttelt nicht den Kopf, Alte! Es iſt 
fol ... Hier —“ er fingert in feinem Burnus herum — 
„hier habt Ihr eines von den hübſchen Papierchen, die Ihr 
ſo liebt. Aber Ihr kriegt es nur unter der Bedingung, daß 
Ihr dem dummen Doktor den Laufpaß gebt.“ 


Gierig bohren die Blicke der alten Handelsfrau ſich 
hinein in den ſchmutztgen Kaſſenſchein. Schon ſtrecken ihre 
gekrümmten Finger ſich danach aus — RA 

„Halt!“ ruft Abdallah. „Verſprecht Ihr mir, dem deut⸗ 
ſchen Doktor den Laufpaß zu geben?“ 

„J — a.—" erwidert die Alte zögernd. 

„Ihr ſchwört es mir bei Eurem Gott? Bei Jehova?“ 

Die Alte ſchwankt. 5 

Noch einmal zucken ihre Finger hin nach dem verlocken⸗ 
den Gelde. 

Dann blickt fie ihren Iſaak an, der zuſammengeduckt 
auf ſeinem Schemel hockt — ein Bild des Jammers. 1 

„Nein!“ kreiſcht fie erregt. „Nein! Behaltet Euern 
Schein, Herr Abdallah! Die alte Mutter Rebekka liebt das 
Geld, das ſchöne, mächtige Geld. Aber noch mehr liebt ſie 
ihren Sohn!“ 

Ein unterdrückter Wutſchrei ſich Abdallahs 
Lippen. 

„Alſo — nicht?“ 
Nein.“ 


zu ſpotten. 


entringt 


„Gut. Aber — Ihr werdet es bereuen. Von jetzt au 
zieht Abdallah ſeine Hand zurück von Euch. Seht, wir Ihr 
auskommt ohne ihn!“ 

Er ſteckt den Schein wieder ein und wendet ſich zum 
Gehen. 

Noch einmal blickt er ſich erwartungsvoll um, ob die Alte 
nicht ihren Entſchluß ändert. 

Doch Mutter Rebekka ruft ihn uicht zurück. 

Sie hockt neben ihrem Sohn und hält ſeinen ſie blöde 


Inzwiſchen eilt Abdallah die kleine Holztreppe hinab, 
fort von dem muffigen Verkaufsladen, hinaus aus dem 
Ghetto, in dem heute weihevolle Ruhe herrſcht. 

Etwas wie Furcht ſteigt in ihm auf. Doch ſofort drängt 
er dieſe ihm ſonſt unbekannte Empfindung wieder zurück. 
Bah, Furcht! Er, der energiſche Mann, der alles erreicht, 


was er ſich einmal in den Kopf geſetzt at, gleichviel mit 
welchen Mitteln! En 


Auseinanderſetzung mit Frau Mirjam zu meiden. Wenn 
er von Jaffa in Geſchäften nach Jeruſalem kam, machte er 


edler Weiblichkeit, die jedem 
Manne innewohnt — ſelbſt dem Mohammedaner, der im 
allgemeinen die Frau nicht allzu hoch achtet. ; 


ls er vor dem ihm wohlbekannten Häuschen ſteht, 
findet er die morſchen Holzläden feſt geſchloſſen. Und auch 
— al Schild mit dem Namen der Bewohnerin iſt ent⸗ 
rn N 6 


Fort! Entwiſcht! 

Abdallah fühlt einen brennenden Schmerz im Herzen. 
Jetzt erſt kommt es ihm voll zum Bewußtſein, wie leiden⸗ 
l er nach jenem blonden Mädchen verlangt. f 
Und vor dieſer wahnfinnigen Leidenſchaft tritt momen⸗ 
tan alles andere zurück: der Zorn auf die alte Jüdin, die 
Furcht vor den „Halluzinationen“ ihres blödſinnigen 
Sohnes, ja, ſogar der Haß gegen Frau Mirjam, die — er 
weiß es — in ihm ihren Todfeind erblickt. x 

Gerhilde, die kleine „wilde Katze“, wie er ſie in Ge⸗ 
danken noch immer nennt, wiederzuſehen, ſie ſich gefügi 
zu machen, ihren Stolz zu brechen, ob durch Güte, Liſt oder 
Gewalt, gleichviel — das bildet ſein einziges Verlangen. 

Aber wie? Wie?! 

In furchtbarer Aufregung rennt er durch die Straßen, 
hinaus zum Jaffator — hin nach dem deutſchen Konſulat, 
wo er ſich nach Frau Mirjam Althoff und ihren Töchtern 
erkundigt. Vergebens. Niemand kennt ihren jetzigen Auf⸗ 
enthaltsort. Er erkundigt ſich bei dem Händler, für den 
die Damen Blumenkartons verfertigten, bei verſchiedenen 
anderen Leuten, mit denen ſie öfters in Berührung ge⸗ 
kommen waren. 

Alles vergebens. 

Bis er endlich auf den Gedanken verfällt, einige ihm 
von Anſehen bekannte arabiſche Kutſcher zu befragen, ob ſie 
in den letzten Wochen vielleicht eine kleine brünette Dame 
und zwei große blonde Mädchen mit Gepäck irgend wohin 
gefahren hätten. f 

Und richtig. Einer meldet ſich. 

Zwar nicht vor Wochen, ſondern ſchon vor einigen Mo⸗ 
naten habe er drei Damen, die auf die Beſchreibung paſſen 
und die auch Gepäck mit ſich führten, nach Jericho gefahren. 
Ob es die geſuchten ſeien, wiſſe er nicht. Auch nicht, ob die 
Damen in Jericho geblieben oder bereits urückgekehrt ſind. 
? ao. triumphiert. Er zweifelt nicht, daß er auf der 
Spur iſt. Schon in den nächſten Tagen will er ſich Gewiß⸗ 
heit verſchaffen. 2 

Und dann — und dann — — 


XVII. 


„Ein Telegramm! Ein Telegramm!“ 
10 Fröhlich ruft es Erik Land hinein in die „Tuberoſen⸗ 
villa“. 


Ganz außer Atem kommt Gerhilde angelaufen. 
„Wo? 0? Gewiß für mich!“ a : 
Und ſchon reißt ſie das zuſammengefaltete gelbe Papier 

auseinander. 0 
„Heinz kommt! Heinz kommt! Heute ſchon!“ froh⸗ 

lockt ſie, in ihrer Aufregung alle umarmend, die Mutter, 

die Schweſter, Erik Land, ja ſogar die kleine Dienerin Fa⸗ 
time, die gerade vorbeihuſcht. 


— 


1 Heinz kom 


— 


rg Freudenbotſchaft bildet die Signatur des ganzen 
Gerhilde ſteckt in einem ſolchen Wonnetaumel, daß fie 
zu nichts zu 1 iſt. Frau Mirjam und Irmgard 
treffen allein alle Vorbereitungen zum Empfang des Gaſtes. 


n dem Gartenhäuschen wird ihm ein Zimmer einge⸗ 
HER r der . Omar, der ſonſt n f 5 


ist bei feinen Landsleuten geächteten Araber bei ſich bes 
elt. 5 2: 


Niemand fragt auch danach. Man iſt in Paläſting ge⸗ 
wöhnt, alle möglichen Menſchenſchickſale an ſich vorüber⸗ 
ziehen zu ſehen. Wozu ſich den Kopf zerbrechen, woher ſie 
kommen, wohin fie gehen! — 

Es iſt heute ein beſonders ſchwüler Tag. a 

Heiß bläſt der glühende Atem der Wüſte her nach der 
kleinen Oaſe Jericho. Tiefhängendes Dunſtgewölk ſchwebt 
bei erſchlaffender Bruthitze daher, ſich hie und da zerteilend 
und in melancholiſcher Ferne die Schaueröden des grauen 

elsgebirges Moab enthüllend. Ganze Wolken von kleinen 
liegen heben und ſenken ſich in der ſeuchtheißen Luft, um 


ſich dann auf die dickwolligen Kamele niederzulaſſen, die, 
von zottigen Hunden bewacht, im hohen Graſe weiden. 

Wie ausgeſtorben ganz Jericho. 

Der Schirokko bannt alles feit in die kühlen Mauern. 

Auch die Bewohner der „Tuberoſenvilla“ ſtehen unter 
dem Einfluß dieſer niederdrückenden fis der kan — 
trotz der freudigen Erwartung, mit der ſie der Ankunft Heinz 
Hartungs entgegenſehen. — N . — 

Nur Gerhilde nicht. f 

Ihre kerngeſunde, e Natur will nichts wiſſen 
von „erſchlaffender Gluthitze“ und „Müdigkeit“. Wie ein 
Virbelwind jagt fie durch den Orangenhain — von der 
Tuberoſenvilla nach hinten zum Gartenhäuschen und wieder 
zurück, lachend, jubelnd, ſingend . = } 

Immer wieder eilt fie vor das Gartentor und ſpäht, die 
Hand vor den Augen gegen die blendenden Sonnenſtrahlen, 
die ſtaubige Straße hinauf, ob in weiter Ferne ein Wagen 
auftaucht oder ein Reiter. , 

Vergebens. 5 5 

Schon geht die Sonne heimwärts, die Felsöden rings⸗ 
um mit purpurviolettem Schimmer überhauchend. 

Kein Wagen, kein Reiter zu erblicken. . 

Gerhildes Ungeduld wächſt und wählt. Kaum vermag 
ſie es mehr, ſie zu bezwingen. . 

„Ich reite ihm entgegen!“ ruft ſie plötzlich. „Er kann ja 

nicht mehr weit ſein!“ ; Be: 

Irmgards Anerbieten, fie zu begleiten, weiſt fie freund⸗ 
lich aber beſtimmt zurück. Allein will fie den Geliebten bes 
grüßen nach der langen Abweſenheit — ganz allein. 

Unbekümmert läßt man ſie gewähren. Wie oft reitet 
ſie allein hinaus in die Umgebung Jerichos! 

Mit beſonderer Sorgfalt hat ſie ihr Reiteſelchen her⸗ 
ausgeſtutzt. Sein Hals iſt mit einer dreifachen Kette bunter 
Glasperlen umwunden. Ein großer Strauß bunter Felſen⸗ 
blumen ragt hinter ſeinen langen Ohren hervor. r 

Luſtig klingen die Glöckchen, als Gerhilde in munterem 
Trabe davonhoppelt — ihrem Bräutigam entgegen. - 

In ihrer freudigen Erwartung merkt fie gar nicht, daß 
der Sonnenball bereits längſt ſeinen letzten Glutblick vers 
ſprüht hat, und daß Dämmerung ſich herabzuſenken beginnt. 

Ihre Augen ſind vorwärts gerichtet — auf die weit 
ſich dahinziehende Landſtraße. 

Und jetzt, dort hinten, ein ſchwarzer Punkt. 

Er kommt näher und näher. 

Schon ſieht fie, daß es ein Wagen iſt. .. 

eijuchhei! Er kommt! = 
u raſcherem Tempo jpornt fie ihr Eſelchen an. 5 

Ibre Wangen glühen. Ihr Herz pocht. N 5 

Jetzt iſt der Wagen ganz nahe. Gerhilde ſtößt einen 
melodiſchen Jodler aus, um ſich bemerkbar zu machen. 

Ein Kopf wird aus dem Innern des Wagens ſichtbar. 

Doch nicht Heinzens friſches, blondbärtiges Geſicht iſt 
es. FR ein e Kopf. 

erhilde erſchrickt. Iſt das nicht — — 2 

Da hält auch ſchon der Wagen, und heraus ſpringt ein 

Beduine. FE Fer Ser 55 


Raſch will Gerhilde vorüber 5 

Se der Beduine ftellt ſich dem 

5 „Endlich lächelt Abdallah das Glück!“ ruft er triumphie⸗ 

rend, während es in ſeinen Augen aufblitzt. 5 8 
Eine unbeſtimmte Angſt bemächtigt ſich des Mädchens. 


albdunkel, 
ganz allein mit dieſem Menſchen, deſſen Brutalität fie zur 
enüge kennt! 

„Laſſen Sie mich ſofort vorbei!“ gebietet ſie ſtolz, ihre 
Furcht bezwingend. 

„Nicht eher, als bis die „wilde Katze“ Abdallah ange⸗ 
hört hat,“ lacht er zyniſch auf. „Seit Wochen ſucht er nach 
dem blonden Mädchen, das es ihm angetan. Jetzt ſoll ſie 
alles hören — alles!“ * 

Gerhildes Angſt wächſt. Sie wirft einen verſtohlenen 
Blick die Landſtraße hinauf. 5 Fe 

Nichts zu ſehen von Heinz. Tiefſte Einſamkeit und 
Stille ringsum. ei 

Schon will fie ſich an den arabiſchen Kutſcher wenden, 
der oben auf dem Bock des Wagens grinſend dem Wort⸗ 
wechſel zuhört. 2 
1 . A von Abdallahs Hand — und er fährt lang⸗ 

m weiter. 5 

Gerhildes Herz klopft zum Zerſpringen. Sie weiß, ſie 
iſt in der Gewalt dieſes Menſchen. 

Barmherzigkeit! 0 

Langſam gleitet ſie aus dem Sattel. 

„Nun wohl,“ jagt fie, mit Anſtrengung das augſtvolle 
Beben ihrer Stimme bezwingend. „Ich werde Sie an⸗ 
hören. ber nur unter einer Bedingung!“ 5 

„Bedingungen gibt es nicht, mein Täubchen!“ höhnt der 
Beduine. „Du wirſt mich anhören, und — fertig!“ 

Ohne den Mann noch eines Blickes zu würdigen, be⸗ 
5 Gerhilde wieder ihren Eſel, um an ihm vorbeizu⸗ 

en. 5 5 

Doch Abdallah gibt die Zügel nicht frei. 

Ein heftiger Kampf entſteht. 

Schon glaubt das Mädchen unterliegen zu müſſen. 

Da — Pferdegetrappel. 

Gerhilde faßt neuen Mut. 

Ein Hilferuf entringt ſich ihrer Bruſt, während ſie mit 
der Kraft der Verzweiflung ihren Eſel herumreißt. 

Und jetzt — Gerhilde meint, ihr Herz müſſe ſtille ſtehen 
vor jubelnder Freude — ein Ausruf der Empörung. Ein 
Gertenhieb — — : 

Abdallah ſtürzt zu Boden. N ern 

Mit einem Jubelruf ſinkt Gerhilde in die Arme ihres 
Bräutigams, der gerade zu rechter Zeit querfeldein ge⸗ 


ſprengt kam. 
(Fortſetzung folgt.) 


Eſelchen in den Weg. 


Hler, auf einſamer Landſtraße, in dämmerigem 


Merkwürdiges von einer Kanzel 
und einer Sakriſtei. 


Die kaſſubiſche Schweiz um Karthaus kann einem mit 
ihrer Schönheit das Herz auftun. In der Südoſtecke des 
Kreiſes Karthaus liegt das Dorf Rheinfeld (Prayiazn), uns 
weit der Bahnſtation Altemühle (Stara Pila) und des 
früheren an der rauſchenden Radanne liegenden Prämon⸗ 
ſtratenſernonnenkloſters Zuckau. 


Rheinfeld iſt ein altes deutſches Dorf und hat eine 
alte Kirche. Am 9. Auguſt 1349 ſtellte der Deutſch⸗ 
ordens⸗Komtur von Danzig, Heinrich von Rechtir, eine 
„Dorfhandfeſte“ aus, in der beſtimmt wurde, daß das „ila- 
wiſche“ Dorf „Priſveſen“ fortan deutſch fein und „Rheinfeld“ 
heißen ſolle. In der Urkunde wurden außerdem „vier zins⸗ 
freie Hufen und von dem jährlichen Ertrage jeder Zinshufe 
des Dorfes 1 Scheffel Roggen und 1 Scheffel Hafer zur Aus⸗ 
ſtattung der Kirche und des Pfarrers angewieſen ““) Dieſe 
erſte Kirche wurde 1577 zerſtört, einige Mauerteile blieben 
aber erhalten und auf ihnen wurde nach 1600 ein neues 
Kirchengebäude mit Fachwerkturm errichtet. Das iſt noch 
heute erhalten und mutet im Grünen gar freundlich an. In 
der Zwiſchenzeit zwiſchen Gründung und Zerſtörung war 
die Kirche evangeliſch geworden, es ſoll im Jahre 1565 ge⸗ 
ſchehen ſein. Z 3 
Nimmt ſchon das Äußere der Kirche wegen ihres für 
evangeliſche Kirchen unſeres Gebiets ungewöhnlich hohen 
Alters unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch — Niſchen und 
überdeckte Umgänge erinnern an die katholiſche Vergangen⸗ 
heit, und von der roten Farbe ſagt der Volksmund, daß das 
Schwedenblut durchkomme —, jo erhöht die reiche innere 
Ausſtattung noch das Erſtaunen. Freilich kommen die alten 


*) Vgl. „Aus der Geſchichte der Kirche in 


Rheinfeld“, 
Einzelblätter von Lic. Paul Lau, Rheinfeld. er 


geſchnitzte 


war oder ob er ſie mit ſtarkem Griff 5 


kräftig behauenen ab 
Geltun 


1706 verſtorbenen polniſchen Oberſten und preußiſchen Erb⸗ 
ſchenk von Pommern, Chriſtoph von Krockow. Das Epitap 


han⸗ 


niskirche in Ei zeigt den Auferſtandenen mit der 


nd; einer der Wächter iſt in poluiſcher 
Tracht dargeſtellt. + 


Das ſchönſte Stück ift die Kanzel, zu der eine reich⸗ 
ür mit der Jahreszahl 1611 hinaufführt. Das 
Türſchloß iſt ſchwer zu öffnen, und das iſt einmal einem 
Kandidaten zum Verhängnis geworden. Der hatte die 
Probepredigt zu halten. Ob die Kanzeltür nur angelehnt 
ffnete, iſt nicht be⸗ 
richtet. Jedenfalls kam er hinein und drückte die Tür hinter 
ſich ins Schloß. Wohlgemut ſtieg er auf die 
hielt wacker ſeine Predigt. Die Bauern nickten: 
müſſen wir wählen!“ Siegesgewiß ſtieg der Kandidatus hin⸗ 
unter, aber als er an die Tür kam, da wollte ſie ſich nicht 
öffnen. Alles Rütteln half nichts. Da nahm der Kandi⸗ 
datus kurz entſchloſſen ſeinen Talar zuſammen und ſtieg über 
die Tür in den Altarraum. Der liebe Leſer könnte meinen, 
die Gemeinde habe um dieſer Findigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit willen ihren Erkorenen noch mehr geſchätzt und zum 


Pfarrer gewählt. Aber weit gefehlt. Auch nicht eine Stimme 


fand ſich bei der Wahl für ihn. Das Hinüberklettern mag 
ihnen wohl wider die Würde des Gotteshauſes und eines 
Geiſtlichen im Chorrock erſchienen fein, 8s mag auch wunder⸗ 
lich genug ausgeſehen haben. 

n der Sakriſtei ſteht noch ein alter Beichtſtuhl. Dort 
wurde in gut lutheriſchen Zeiten die Beichte gehört und die 
Abſolution erteilt, und die Sakriſtei hatte davon den ſchönen 
Namen „Tröſtkammer“. Der Geiſtliche hatte aber in der 
Rheinfelder Sakriſtei ſelber einen ſeltſamen Beichtſtuhl, und 
der war unter ihm. Dicht unter dem Fußboden der Sakriſtei 
lag das Grabgewölbe für die Pfarrer der Kirche. Da ſtan⸗ 
den die Särge der Vorgänger, da wartete der leere Platz 
für den, der oben — noch — Gottes Wort predigte. Ein 
Pfarrer hat auch die Stimme aus der Tiefe gehört und es 
ſich zu Herzen gehen laſſen. An der Sakriſteiwand hängt 
eine Tafel mit folgender Inſchrift: 

Hier iſt die Grufft, die vieleicht bald in meinem Erlöſer 
den müden Reſt meiner fallenden Hütte umſchlieſſen aber 
nicht ewig behalten wird, und wie freue ich mich zu dieſer 
Ruhe, da mein gegründetes und ſehnendes Hoffen in Jeſum 
zur frohen Ewigkeit eilet. Dieſes ſetzte zu einem Chriſt⸗ 
lichen Erinnern feiner Sterblichkeit über ſeinem Ruhe Ort 
in ſeinen geſunden Tagen der geringſte und unwürdigſte 
Knecht ſeines Gottes Gottlob Chriſtlieb Wothilenins Evan⸗ 
geliſcher Prediger dieſer Gemeine im Jahr Chriſti Mb CCL 
(1751) d. 27ten r Amtes im X (w.), Seines 
. aber im XXXVI. (86.) Jahr, Wahlſpruch 2. Kor. 5, 
12 


Die Freude auf die Ruhe und das Eilen des ſehnenden 
Hoffens auf die frohe Ewigkeit hat der Verfaſſer obigen 
Denkmals noch lange zügeln müſſen. Wir ſchließen das aus 
den kurzen Worten, die dazu von anderer Hand geſetzt ſind: 
Geſtorben d. 30. July 1781. — 9 


Der Kraftmenſch. 


Von Wilhelmine Baltineſter. 55 8 

„Du heirat'ſt fie nit!“ — „J heirat ſie!“ — Klatſch 
Viel reden mochte der Großbauer Chriſtian nicht, er fand, 
eine Ohrfeige ſei die beſte Erklärung für ſeinen hartherzigen 
Entſchluß. Darin beſtand die Grundformel ſeiner m 
Ziehungskunſt, die er nun feit dreißig Jahren an je . 
Sohne ausprobierte. Der junge Chriſtian, groß und rat 
wie ſein Vater, tat, als ſei eine Fliege verbeigeſcwien 
Der Bauer wandte ſich gegen die Tür und rief 3 85 
jetzt haſt's g'ſpürt, daß du fie nit heiraten wirſt!“ — 
reckte ſich der Sohn und fi 


agte zu Peter Lenz, dem eben zn 
Beſuch weilenden Bruder feines Vaters: „Sicht, heim, 


Kanzel und 
ei „Den 


N 


der Alte will ſich halt noch nit ius Ausgebiuge zurück⸗ 


ieh’n, Wird ſich aber doch bequemen müſſ'n mit ſeine 
febzig Jahr'! Weißt', wenn er nicht bald nachgibt, daun 
fahr' i eines ſchönen Tag's eine Fuhre Steine und Ziegel 
her und bau' mir a Häusl für mi und die Sufl auf fein 
Grund! Er wird ſchon nachgeb'n.“ — „Ja, Kreuzköpf' fein 
mir halt alle in der Familie, mein Bruder und du und i. 
Nur mei Bua is aus der Art g'ſchlag'n.“ Die letzten Worte 
begleitete ein Seufzer. Peter Lenz erhob ſich und über⸗ 
ragte den ohnehin hochgewachſenen kräftigen Neffen um 
Haupteslänge. „Daß g'rad' mei Sohn ſo a Duckmäuſer ſein 
muß!“ Gallenbitter kam es ihm über die Lippen. Und 
mit Bewunderung maß er den kühn⸗trotzigen Neffen. „Na 
za, adjes halt.“ 

Drei Monate ſpäter machte der junge Chriſttau Hoch⸗ 
zeit. Der Großbauer hatte ſich in das Altersſtübchen be⸗ 
geben. Ein Kreuzkopf hatte den anderen beſiegt, ſo war es 
ſeit Generationen Brauch. 


Peter Lenz und ſein Sohn gingen bei Morgengrauen 
vom Hochzeitsfeſte nach Hauſe. Der Bauer war ärgerlich 
geſtimmt. Sein Sohn rückte nun langſam ins einund⸗ 
dreißigſte Jahr hinauf, und noch immer dachte er nicht ans 
Heiraten. Der Bauer hätte gar zu gern einmal Auf⸗ 
lehnung und Trotz geſehen, etwa wie bei Chriſtian. Peter 
Lenz war ein Kraftmenſch, eine Kämpfernatur, die ſich bet 
ewiger Verträglichkeit nicht wohlfühlte. Schon ſein Weib, 
ſein lange betrauertes, bildſchönes Weib, war ſo eine Stille, 
Sanfte geweſen. Und Peter Lenz war der unerſchütterlichen 
Meinung, daß ſeine Ehe noch glücklicher geweſen wäre, wenn 
ſeine Weggefährtin den lauen Hausfrieden hin und wieder 
mit dem ſchmackhaften Salz eines Zwiſtes beſtreut hätte. 
Er mußte kleine Scharmützel ausfechten, Widerſpenſtige 
ducken und Sieger fein, Daß Stille, Gehorſame ſich ohne 
zu murren ſeinem ſtarken Willen unterwarfen, genügte ihm 
nicht. „Guſt“, ſagte er und betrachtete in der bleichen 
Morgenluft das ſchöne Antlitz des Sohnes, das dieſer von 
der Mutter geerbt hatte. „Du wirft heirat'n.“ — „Wann's 
dir G'ſpaß macht, Vata.“ — „Biſt narriſch, Bua? Wie 
könnt's mir a G'ſpaß mach'n, wenn du heirat'ſt? Da wird's 
G'ſpaß ſchon auf deiner Seiten ſein.“ — „J moan Halt, wenn 
du willſt.“ — „Ja, ich will's. Na und wen möchſt du denn 
heirat'n?“ — Peter Lenz war feſt entſchloſſen, jedem vor⸗ 
gebrachten Wunſche ein hartnäckiges „Nein“ entgegenzuſetzen, 
nur um den willensſchwachen Sprößling einmal aus ſeiner 
Duſelei hervorzulocken. Aber Guſt hatte keine brennenden 
Herzeuswünſche. „Wen du willſt, Vata.“ Damit legte er 
das Problem ſeiner Ehe in die Hände, denen er alle Macht 
zuerkannte. — „Sakra!“ Soviel Fügſamkeit war dem Alten 
doch zu bunt. „Du wirſt doch a Madl hab'n, die du gern 
zur Bäuerin mach'n möch'ſt!“ — „Na“, klang es treuherzig. 

Dann möch'ſt du's doch wiſſ'n!“ — Es ſchien, daß der junge 
Bauer Lenz ſogar ſeine Leidenſchaft unter die Oberhoheit 
des Vaters zu ſtellen gewillt war. Der Alte fühlte ſich in 
feiner väterlichen Eitelkeit auf das tiefſte verletzt: „Lausbua, 
teppeter! In dein' Alter hab' i ſchon a Dutzend Madlu den 
Kopf verdreht!“ — „Was nit ſagſt!“ kam es ehrlich bewun⸗ 
dernd zurück. Der Bauer ſchluckte mächtig. „Alſo du wirſt 
die Fint heirat'n!“ Er maß jeinen ſtillen Sohn erwartungs⸗ 
voll von der Seite. Die Fini war eines der häßlichſten 

Mädchen im Dorfe. Jetzt würde der Bua endlich aufmucken. 
— „Wie du willſt, Vata“, erwiderte der Guſt ſanft ergeben. 
— Peter Lenz hätte den Sprößling für dieſe ihm wider⸗ 
wärtige Willenloſigkeit am liebſten geprügelt; aber er be⸗ 
zwang ſich und ſagte: „So geh' morgen hin und tu' ihr 
ſchön!“ — „Is recht.“ — Verſtimmt ſchwieg der Bauer. Daß 
die Menſchen jetzt alle ſo langweilig und ſtreitunluſtig 
waren! Kam der Burſche da aus ſeinem Blute? War das 
der Sohn des Peter Lenz, den man heute noch weit und 
breit den „Kraftmenſch“ nannte? 

Guſt ging ſchon am folgenden Tage zu Fini. Seine Au⸗ 
Fate en hielt fie anfangs für liebloſen Scherz; denn fie 

atte den Gedanken an eine Ehe längſt ausgegeben wie 

andere die blitzenden Luftſchlöſſer ihrer Kindheitstage. Aber 
die treuherzig⸗ſtillen Augen, der ſchöne, warme Blick, den 
Guſt von der Mutter geerbt hatte, beruhigten ſie bald. 

Ein paar Tage nach Chriſtians Hochzeitsfeſt ſaßen Peter 
Lenz und fein Sohn nach dem Abendbrot am Tiſch und zün⸗ 
deten ihre Pfeifen an. „So, 's wär ſoweit, Vata“, ſagte Guſt 
in die Stille hinein. — „Was denn?“ — „Mit der Fini.“ — 

Was is mit der Fini?“ — „Nu', verlobt hab' i mi!“ — „Was 

aſt du —?“ — „Verlobt, Haft es mir ja fo ang'ſchafft“. — 
„Tepp noamal! Verſtehſt denn kei G'ſpaß nit? D'raus kann 
nix werd'n!“ — „8 aber ſchon g'word en; fie hat's der ganzen 
Verwandtſchaft derzählt.“ — „Du, das ſag' i dir, den Affn 
bringſt mir nit ins Haus!“ — „J moan halt, gar ſo häßlich 
18’ eigentlich nit, Vata. Wenn man's fo anſchaut, hat's was 
Liab's im G'ſicht.“ Und Guft bog den Kopf mit kräumeri⸗ 
ſchem Lächeln zur Seite, als ſäße das liebe Geſicht ihm ganz 
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und geh' auf an fremd'n Hof arbeit'n. 
ſank hinab. „B 
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nahe. — „Haſt epper Feuer g'fang n?“ ereiferte ſich der Alte. 
— „'s Madl is mei Braut.“ — „Nix Braut! Glet gehſt hin 
und machſt die dumme G'ſchicht rückgängig!“ — „Kann man 
denn an Brautkuß rückgängig mach'n?“ — Peter Lenz fühlte 
nicht ohne Behagen, daß er hübſch langſam in Kampflaune 
geriet. Er ſprang auf, ſetzte einen hölzernen Stuhl hart au 
den Bode aß es, nur ſo krachte, und ſchrie: „Werd! d 
lernen, aufzumuckn, Grünſchnab'l!“ — Der Sohn wich nicht 
zurück. „Schlag' nur“, ſagte er ruhig. „Aber i hab' nur 
getan, was du verlangt haſt. Und dann pack i mein Ranzen 
Werd' ſcho a Geld 
Die ſchwere Bauernfauſt 
ua, das wär' ja s erſte Mal, daß du nit 
folgſt!“ — „Halt ja.“ — Die Stimme des Peter Lenz wurde 
auf einmal ganz weich und milde, in ſolchen Flötentönen 
hatte er nur zu ſeiner ſchönen Braut geſprochen: „Denk' doch, 
wie die Leut' lach'n werd'n, wenn du die Fini nimmſtl So a 
reicher, ſtrammer Bua!“ — „Darf denn a häßliche nit glück⸗ 
lich werd'n? Und die Hauptfach’ 18, daß das Madl mir 
g'fallt! J heirat fie und baſta.“ — Da tat der Bauer, was 
er ſeit der Geburt des Sohnes nicht getan hatte, er küßte ihn. 
Endlich Trotz! Ja, das war fein Blut, das war fein Bual 
So kam die Fint auf den reichen Bauernhof. Und in 
der Ehe wurde ſie ſogar etwas hübſcher. Peter Lenz hat ſich 
im ſtillen nur langſam damit verſöhnt, daß ſie keine Schön⸗ 


verdienen und Hochzeit mach' n.“ — 


heit war; denn er gehörte zu jenen Männern, die in der 


Jugend die ſchönſte Frau und im Alter die ſchönſte 
Schwiegertochter haben wollen. Aber eine Eigenſchaft, die ſie 
ihm wert machte, hatte Fint doch: einen unbändigen Trotz. 
Und ſo konnte Peter Lenz, der Kraftmenſch, dem Tode ruhig 
entgegenſehen, die junge Lenz⸗Bäuerin würde ihren Söhnen 
einen neuen Schuß prächtiger Starrköpfigkeit ins Blut mit⸗ 
geben; denn auf den Guſt war ja doch kein rechter Verlaß. 
Seit dem einzigen „Mucker“ damals hatte der Sohn des 


Kraftmenſchen nie wieder eine Auflehnung gewagt und fügte 


ſich jetzt der Fint, wie er ſich zuvor dem Vater gefügt hatte. 
Von der Geburt eines Enkels aber erhoffte der Peter Lenz 
— die Kraftmenſchen durften nicht ausſterben in ſeinem 
Hauſe. 


oo Bunte Chronik o o 


* Eine ſchaurige Familientragödie. In einer rumäni⸗ 
ſchen Gemeinde bei Konſtanza ereignete ſich ein Ver⸗ 
brechen, das — wie die „Frankf. Ztg.“ mit Recht bemerkt — 
von einem dramatiſchen Dichter erfunden ſein könnte. Der 
Sohn eines Fiſchers, der als neunjähriger Knabe nach 
Amerika gekommen war, kehrte nach einer Abweſenheit von 
18 Jahren in die Heimat zurück als Beſitzer eines ge⸗ 
wiſſen Vermögens. Er wollte ſeine Eltern überraſchen, 
gab ſich für einen Fremden aus, der ihren Sohn gekannt 
habe, und zeigte ſeine Taſche, in der er ſein Vermögen ge⸗ 
borgen habe. Man lud ihn zum Eſſen ein und bot ihm ein 
Zimmer für die Nacht an. Kaum war der Fremde zu Bette 
gegangen, als die Frau in ihren Mann drang, den Gaſt zu 
töten und ſich das Geld anzueignen. Der Mann weigerte 
ſich und verließ das Haus. Kaum hatte er ſich entfernt, 
ergriff die Frau ein Beil, begab ſich nach dem 
Zimmer, wo der Fremde ſchlief, und ſpaltete ihm den 
Schädel. Der Mann hatte inzwiſchen im Dorfe erfahren, 
daß der Fremde fein Sohn ſei; voll Freude eilte er zurück, 
beim Eintritt in das Haus empfing ihn die Frau mit den 
Worten: „Ich habe ihn getötet!“ Der Vater ſtieß 
einen Schrei aus und warf ſich auf die Erde; er war wah n⸗ 
ſinnig geworden. Die Mutter, von Gewiſſensbiſſen er⸗ 
griffen, wollte ſich das Leben nehmen. Sie wurde jedoch 
daran verhindert und nach dem Gefängnis gebracht. Die 
Summe, die der junge Mann bei ſich trug, belief ſich auf 


30 000 Dollar. R 


* Die wirkſamſte Reklame. Eine ſächſiſche Firma hat 
auläßlich einer Porzellanwoche bei ihren Käufern feſtſtellen 
laſſen, wodurch ſie zu dem Kauf angeregt worden ſind. Von 
482 Perſonen, die Einkäufe getätigt haben, ſind 153 durch 
Inſerate, 118 durch die Schaufenſterauslagen, 76 durch Be⸗ 
kannte, 46 durch die Verkäuferinnen, 31 durch Reklamezettel, 
die auf der Straße verteilt wurden, 30 durch die Ausſtellung 
in den Geſchäftsräumen, 12 durch den Chef des Hauſes zum 
Kauf angeregt worden. Danach übertrifft die Zeitungs⸗ 
reklame alle übrigen Reklamearten an Wirkſamkeit nicht 
unweſentlich. 8 
se . ——— 
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